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Italienische Reise

Auch ich in Arkadien!
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Karlsbad bis auf den Brenner

Den 3. September 1786.
Früh drei Uhr stahl ich mich aus Karlsbad, weil man mich 
sonst nicht fortgelassen hätte. Die Gesellschaft, die den 
achtundzwanzigsten August, meinen Geburtstag, auf eine 
sehr freundliche Weise feiern mochte, erwarb sich wohl 
dadurch ein Recht, mich festzuhalten; allein hier war nicht 
länger zu säumen. Ich warf mich ganz allein, nur einen 
Mantelsack und Dachsranzen aufpackend, in eine Post-
chaise und gelangte halb acht Uhr nach Zwota, an einem 
schönen stillen Nebelmorgen. Die oberen Wolken strei-
fig und wollig, die unteren schwer. Mir schienen das gute 
Anzeichen. Ich hoffte, nach einem so schlimmen Sommer 
einen guten Herbst zu genießen. Um zwölf in Eger, bei 
heißem Sonnenschein; und nun erinnerte ich mich, daß 
dieser Ort dieselbe Polhöhe habe wie meine Vaterstadt, 
und ich freute mich, wieder einmal bei klarem Himmel 
unter dem fünfzigsten Grad zu Mittag zu essen.

In Bayern stößt einem sogleich das Stift Waldsassen 
entgegen – köstliche Besitztümer der geistlichen Herren, 
die früher als andere Menschen klug waren. Es liegt in 
einer Teller-, um nicht zu sagen Kesseltiefe, in einem 
schönen Wiesengrund, rings von fruchtbaren sanften An-
höhen umgeben. Auch hat dieses Kloster im Land weit 
umher Besitzungen. Der Boden ist aufgelöster Tonschie-
fer. Der Quarz, der sich in dieser Gebirgsart befindet und 
sich nicht auflöst, noch verwittert, macht das Feld locker 
und durchaus fruchtbar. Bis gegen Tirschenreuth steigt 
das Land noch. Die Wasser fließen einem entgegen, nach 
der Eger und Elbe zu. Von Tirschenreuth an fällt es nun 
südwärts ab, und die Wasser laufen nach der Donau. Mir 
gibt es sehr schnell einen Begriff von jeder Gegend, wenn 
ich bei dem kleinsten Wasser forsche, wohin es läuft, zu 
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welcher Flußregion es gehört. Man findet alsdann selbst 
in Gegenden, die man nicht übersehen kann, einen Zu-
sammenhang der Berge und Täler gedankenweise. Vor 
gedachtem Ort beginnt die treffliche Chaussee von Gra-
nitsand; es läßt sich keine vollkommenere denken; denn 
da der aufgelöste Granit aus Kiesel und Tonerde besteht, 
so gibt das zugleich einen festen Grund und ein schönes 
Bindungsmittel, die Straße glatt wie eine Tenne zu ma-
chen. Die Gegend, durch die sie geführt ist, sieht desto 
schlechter aus: gleichfalls Granitsand, flachliegend, moo-
rig, und der schöne Weg desto erwünschter. Da nun zu-
gleich das Land abfällt, so kommt man fort mit unglaub-
licher Schnelle, die gegen den böhmischen Schneckengang 
recht absticht. Beiliegendes Blättchen benennt die ver-
schiedenen Stationen. Genug, ich war den andern Mor-
gen um zehn Uhr in Regensburg und hatte also diese 
vierundzwanzig und eine halbe Meile in einunddreißig 
Stunden zurückgelegt. Da es anfing, Tag zu werden, be-
fand ich mich zwischen Schwanendorf und Regenstauf, 
und nun bemerkte ich die Veränderung des Ackerbodens 
ins Bessere. Es war nicht mehr Verwitterung des Gebirgs, 
sondern aufgeschwemmtes, gemischtes Erdreich. Den Re-
genfluß herauf hatte in uralten Zeiten Ebbe und Flut aus 
dem Donautal in alle die Täler gewirkt, die gegenwärtig 
ihr Wasser dorthin ergießen, und so sind diese natürlichen 
Polder entstanden, worauf der Ackerbau gegründet ist. 
Diese Bemerkung gilt in der Nachbarschaft aller größeren 
und kleineren Flüsse, und mit diesem Leitfaden kann der 
Beobachter einen schnellen Aufschluß über jeden der Kul-
tur geeigneten Boden erlangen.

Regensburg liegt gar schön. Die Gegend mußte eine 
Stadt herlocken; auch haben sich die geistlichen Herren 
wohl bedacht. Alles Feld um die Stadt gehört ihnen, in 
der Stadt steht Kirche an Kirche und Stift an Stift. Die Do-
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nau erinnert mich an den alten Main. Bei Frankfurt haben 
Fluß und Brücke ein besseres Ansehen, hier aber nimmt 
sich die gegenüberliegende Stadt am Hof recht artig aus. 
Ich verfügte mich gleich in das Jesuitenkollegium, wo das 
jährliche Schauspiel durch Schüler gegeben ward, sah 
das Ende der Oper und den Anfang des Trauerspiels. Sie 
machten es nicht schlimmer als eine angehende Liebha-
bertruppe und waren recht schön, fast zu prächtig geklei-
det. Auch diese öffentliche Darstellung hat mich von der 
Klugheit der Jesuiten aufs neue überzeugt. Sie verschmäh-
ten nichts, was irgend wirken konnte, und wußten es mit 
Liebe und Aufmerksamkeit zu behandeln. Hier ist nicht 
Klugheit, wie man sie sich in abstracto denkt, es ist eine 
Freude an der Sache dabei, ein Mit- und Selbstgenuß, wie 
er aus dem Gebrauch des Lebens entspringt. Wie diese 
große geistliche Gesellschaft Orgelbauer, Bildschnitzer 
und Vergolder unter sich hat, so sind gewiß auch einige, 
die sich des Theaters mit Kenntnis und Neigung anneh-
men, und wie durch gefälligen Prunk sich ihre Kirchen 
auszeichnen, so bemächtigen sich die einsichtigen Män-
ner hier der weltlichen Sinnlichkeit durch ein anständiges 
Theater.

Heute schreibe ich unter dem neunundvierzigsten 
Grad. Er läßt sich gut an. Der Morgen war kühl, und 
man klagt auch hier über Nässe und Kälte des Sommers; 
aber es entwickelte sich ein herrlicher gelinder Tag. Die 
milde Luft, die ein großer Fluß mitbringt, ist ganz etwas 
Eigenes. Das Obst ist nicht sonderlich. Gute Birnen hab’ 
ich gespeist; aber ich sehne mich nach Trauben und Fei-
gen.

Der Jesuiten Tun und Wesen hält meine Betrachtungen 
fest. Kirchen, Türme, Gebäude haben etwas Großes und 
Vollständiges in der Anlage, das allen Menschen insgeheim 
Ehrfurcht einflößt. Als Dekoration ist nun Gold, Silber, 
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Metall, geschliffene Steine in solcher Pracht und Reichtum 
gehäuft, der die Bettler aller Stände blenden muß. Hier 
und da fehlt es auch nicht an etwas Abgeschmacktem, 
damit die Menschheit versöhnt und angezogen werde. 
Dies ist überhaupt der Genius des katholischen äußeren 
Gottesdienstes; noch nie habe ich es aber mit soviel Ver-
stand, Geschick und Konsequenz ausgeführt gesehen wie 
bei den Jesuiten. Alles trifft darin überein, daß sie nicht 
wie andere Ordensgeistliche eine alte, abgestumpfte An-
dacht fortsetzten, sondern sie dem Geist der Zeit zuliebe 
durch Prunk und Pracht wieder aufstutzten.

Ein sonderbares Gestein wird hier zu Werkstücken 
verarbeitet, dem Schein nach eine Art Totliegendes, das 
jedoch für älter, für ursprünglich, ja für porphyrartig ge-
halten werden muß. Es ist grünlich mit Quarz gemischt, 
löcherig, und es finden sich große Flecke des festesten Jas-
pis darin, in welchem sich wieder kleine runde Flecken 
von Breccienart zeigen. Ein Stück war gar zu instruk-
tiv und appetitlich, der Stein aber zu fest, und ich habe 
geschworen, mich auf dieser Reise nicht mit Steinen zu 
schleppen.

 
München, den 6. September.

Den fünften September halb ein Uhr Mittag reiste ich von 
Regensburg ab. Bei Abach ist eine schöne Gegend, wo die 
Donau sich an Kalkfelsen bricht, bis gegen Saale. Es ist 
der Kalk wie der bei Osterode am Harz, dicht, aber im 
ganzen löcherig. Um sechs Uhr morgens war ich in Mün-
chen, und nachdem ich mich zwölf Stunden umgesehen, 
will ich nur weniges bemerken. In der Bildergalerie fand 
ich mich nicht einheimisch; ich muß meine Augen erst 
wieder an Gemälde gewöhnen. Es sind treffliche Sachen. 
Die Skizzen von Rubens von der Luxemburger Galerie 
haben mir große Freude gemacht.
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Vicenza, Piazza dei Signori. Aus einem alten Führer von 1779
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Rom, Monte Cavallo. Nach Pronti

Rom, Piazza del Popolo. Nach Pronti
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